
Deutsche

suchen den Garten der Welt

––––––––

Das Schicksal deutscher Auswanderer in Texas vor 100 Jahren

Nach Berichten erzählt von Fritz Scheffel

Deutsche

suchen den Garten der Welt

Das Schicksal deutscher Auswanderer in Texas vor 100 Jahren

nach Berichten erzählt von Fritz Scheffel (6. Juli 1889 - 19. Februar 1942)

Ursprünglich von der Union Deutsche Verlagsgesellschaft Stuttgart in 1937 veröffentlicht und im Frakturschrift gedruckt.

Diese Ausgabe in Book Antiqua gesetzt

mit Notizen und Bilder:

© Herausgeber Stephen A. Engelking


Inhaltsverzeichnis

Titelseite

Copyright-Seite

Deutsche suchen den Garten der Welt: Das Schicksal deutscher Auswanderer in Texas vor 100 Jahren Nach Berichten erzählt von Fritz Scheffel

Ausklang

Na also, hab’ ich recht? Immer die alte Geschichte. Zwei Jahre lang geht das nun schon. Sitzung auf Sitzung. Werden die Herren endlich auch fertig? Sie reden und reden, es nimmt kein Ende. Und wir in der Küche müssen’s ausbaden. Hab’ ich nicht recht, Liebstöckl?“

Liebstöckl, Silberputzer, Ofenheizer, Lampenbesorger und Allerweltsfaktotum im Haus des Festungskommandanten Grafen von Leiningen​[1] in Mainz nickte zustimmend.

„So ist’s, Herr Häberle, jedesmal verschmort's Essen, wo vor die Herrn gekocht wird. Das schöne Essen! Eine wahre Schand’, indem sich der Herr Mundkoch Häberle doch immer solche Mühe geben. Acht Gänge haben S’ heute, Vor- und Nachspeis’ extra.“

Liebstöckl griff unter den Schürzenlatz und zog die Uhr: „Auf zwei geht’s, Herr Häberle, denken S’, auf zwei Uhr. Für zwölfe war bestellt.“

Die Küchentür flog auf. „Ja Lisett, was gibt’s denn?“ riefen die beiden Männer gleichzeitig.

Das Küchenmädchen ließ sich auf die Bank fallen.

„Du lieber Herrgott, was hab’ ich mich jetzt verschrocken, der Kerl da oben, wie er mich angeschaut hat!“ Sie drückte beide Hände aufs Herz.

„Kerl, hast du gesagt, was für ein Kerl?“ Häberle ließ den Deckel auf den dickbauchigen Suppentopf fallen und hob feinen langen Rührlöffel hoch, als wolle er zuschlagen. Liebstöckl riß die Augen auf.

„Oben auf dem Flur, vor dem Saal, wo die Herren schwadronieren, läuft da so ein fremder Kerl hin und her. Huh, wie eine Spinn’ schaut er aus! Gelb und dürr, mit einem schwarzen Bart wie ein Bock und Augen, als wollten’s einen anbrennen! Ich meint’, es wär der Teufel selber, so hat er mich angeschaut. So —“ Ihre Augen weiteten sich und stierten Liebstöckl an. Der wich zurück.

Ruhiger sagte sie dann: „Aber gehinkt hat er nicht; das hab’ ich genau gesehn. Auf und ab läuft er, als hätt’ ihn einer aufgezogen! Was sie nur von so einem Schangel wollen, die Herren?“

Sie verschnaufte. Häberle zupfte an seiner hohen, weißen Mütze herum. Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn.

„Unter uns gesagt —“ Ein Schwall zischender Dampf fuhr aus einem Topf; spritzendes Fett schoß hinterdrein und verschmorte wild tanzend auf den heißen Herdplatten, zwischen Töpfen und Pfannen.

Häberle sprach den eben begonnenen Satz nicht fertig, griff hastig zu, mitten in das Sprühen und Qualmen hinein und rückte mit spitzen Fingern Gefäße hin und her. Eine fettige Wolke hob sich zur Decke und blieb über den Köpfen der drei stehen.

„Also hab’ ich doch recht. Es wird wieder Nachmittag, wie am letztenmal“, meinte Häberle, als sei nichts geschehen.

„Und das mit dem Kerl da oben, wo die Lisett so erschreckt hat? Vielleicht ist’s schon so einer von da drüben aus dem Amerika, aus Texas. Was mein Freund ist, der Kanzlist Kagelmann. wo immer die Protoköller schreiben muß, wenn die Herren beieinand sind, hat zu mir gesagt, Ludwig, hat er gesagt, das ist eine wichtige Sach’, wo mir da betreiben, sozusagen eine Lebenssach’ für ganz Deutschland.“

Die Küchentür ging leise auf. Die drei fuhren herum und lachten. „Grüß Euch Gott, Herr Kollege“, sagte Liebstöckl und machte vor Seiner Wichtigkeit, dem gräflichen Kammerdiener Sebastian Schmoller eine tiefe Verbeugung. Der übersah die Lage, setzte sich neben Lisett auf die Küchenbank und sagte mit einer erhabenen Handbewegung: „Weitermachen.“ Dann stöhnte er: „Der Wein wird schon wieder warm, das Eis ist zerlaufen. Ich habe kein’s mehr und lehne deshalb jede Verantwortung ab. Heut scheint ein ganz besonders großer Tag da oben zu sein. Ich stand eine Weile im gelben Salon und sah durchs Schlüsselloch. Der Kagelmann muß schreiben, daß ihm die Finger zittern. Sie reden und reden. Aber ich habe den Eindruck, als wollten sie heute zu einem End kommen.“

Er zog die Augenbrauen hoch und schnippte sich ein Stäubchen vom Aufschlag der Livree. „Es wird wahrhaftig Zeit!“

„Ganz meine Meinung“, fiel ihm Häberle in die Rede. „Hab’ ich doch auch gesagt, heute kommt’s zum Klappen. Was mein Freund Kagelmann ist, hat mir das im Vertrauen gesagt. Der Mainzer Adelsverein, wie sich die Herren seit dem Sommer 42 nennen, will heute fertig werden, unter allen Umständen, so oder so. Was die Menschen sind, wo es in Deutschland zuviel gibt, die sollen eben fort, fort nach Texas in Amerika. Und das wollen die Herren in die Hand nehmen.“

Häberle lehnte sich an den wuchtigen Küchentisch, legte einen Finger an die Nase und versuchte,·die Gedankengange seines Freundes Kagelmann wiederzugeben.

„Wir haben zu lange Frieden in Deutschland gehabt, hat er gesagt. Jährlich nehmen die Menschen um dreihunderttausend zu. Wo soll das hinführen? Gibt’s doch jetzt schon für viele kaum noch was zu beißen, wer will die in zehn; in zwanzig Jahren alle satt machen? Wie die Läuse in den Blumenstöcken hocken sie dann aufeinander. Und dabei ist die Welt doch so groß und hat noch soviel Platz. Der Zuwachs bringt Hunger. Elend, Jammer und Unzufriedenheit werden zunehmen. Umsturz und Bürgerkrieg wird’s geben. Die Massen verderben. Deshalb müssen sie fort, ehe es zu spät ist. Deutschland wird Menschen los, die daheim überzählig sind. Es gibt ihrer genug, die man sich im stillen schon lange dahin gewünscht hat, wo der Pfeffer wächst.“

„Recht ham S’, Herr Häberle“, meinte Schmoller bedächtig, mit erhobenem Zeigefinger. „Von mir aus sollten die Herren fortschaffen, soviel sie nur können; es wird schon ein bißchen eng im Vaterland.“

Liebstöckl nickte, und Häberle berichtete weiter; „Auf dem Grund und Boden können nur soviele leben, wie er zu ernähren vermag. Die Erde wächst nicht mit der Zahl der Menschen. Je mehr ihrer werden, desto weniger bleibt für den einzelnen. Wenn die Überflüssigen fortgehen, dann gibt’s bessere Zeiten für die, wo daheim bleiben. Und wenn recht viel arme Leut auf die Achse gebracht werden, so haben die wieder Ruhe, wo was besitzen. Dazu sollen sie auch die mitnehmen, wo sonst noch Lust haben, draußen in der Welt ihr Glück zu suchen.“

Er beugte sich vor und sagte leise: „Und daß es außerdem eine Menge Menschen sowieso satt haben, das kann ich verstehen. Steuern, Polizei und Pfaffen, von denen gibt’s heute mehr, als ein gesunder Mensch vertragen kann. Was mein Schwager ist, der Löwenwirt, Christian, hat er zu mir gesagt, wir leben wie in einem Zuchthaus. Wo du hinrennst, sind Gitterstäbe. Überall eckst du an. Ein Aufpasser steht über dem andern. Und hast du ein paar Kreuzer verdient, dann finden sie genug Schleichwege, dir das wieder abzunehmen.

Ein Loch nach dem andern müssen wir den Hungerriemen enger schnallen. Sagst du Papp, sofort haben sie dich am Kragen. Der Staat ist wie ein Klotz am Bein, und die armen Leute stehen immer auf der Seite, wo die Nägel umgekloppt werden. Guck dir doch dieses arme Deutschland an; wenn’s wenigstens einig wäre und zusammenhielte!

Von den neununddreißig Landesvätern stolziert jeder in seinem Land wie ein Gockel auf dem Mist herum. Jeder hat seine eigenen Steuern und Abgaben, sein Heer, seine Polizei, seine Minister, Herren und Beamten. Tausend Hände, die nichts schaffen, greifen nach einer, die arbeitet und reißen ihr den Verdienst aus den Fingern.“

„Herr Häberle, nichts für ungut“, unterbrach ihn erschrocken der würdige Schmoller, ,,dies scheint mir doch nicht der Ort, an dem Sie so gefährlich hetzen dürfen; und Ihr Schwager, der Löwenwirt, ist ja bekannt wegen seiner wilden Reden. Der Herren Wohlergehen ist unser Brot. Wenn das nicht wahr wäre, dann ständen wir nicht hier. Und Ihrem Herrn Schwager, dem Löwenwirt, würde es nichts schaden, wenn man ihn mit all den andern auf den Schub brächte, nach Texas meinetwegen, oder sonst-wohin.“

Häberle wollte eben einen Trumpf gegen Schmoller ausspielen, da schepperte die Schelle über der Küchentür zweimal grell und hart. Die Köpfe fuhren auseinander, Liebstöckl strich Haar und Schürze glatt und sprang hinaus.

Als Liebstöckl die langsam ansteigende Treppe zum ersten Stock hinaufeilte, sah er den Fremden mit steifen Schritten oben vorüberstelzen. Lisett hatte recht. Vor dem konnte man auch erschrecken.

Leise murmelnd lief er den roten Läufer entlang. Liebstöckl duckte sich und ließ den Unheimlichen erst vorüber. Dann sprang er rechts herum und verschwand hinter einer der vielen Türen, die auf den Flur mündeten.

Baron Bourgeois d’Orvanne​[2] nannte sich der Fremde. Seit ein paar Tagen hielt er sich in Mainz auf. Der ,,Mainzer Adelsverein zum Schutze deutscher Auswanderer“ hatte ihn zu abschließenden Verhandlungen in die Dienstwohnung des Festungskommandanten eingeladen. Vor einiger Zeit hatte er nämlich den Fürsten und Standesherren ein Angebot über ein großes Landgebiet in Texas gemacht. Der Adelsverein konnte sich aber nicht so schnell zum Kauf entschließen, wie das Herrn Bourgeois d’Orvanne wünschenswert erschien.

Der Herzog von Gotha hatte ihn bei der ersten gemeinsamen Aussprache eindringlich gemustert und sagte danach offen, daß er keinen guten Eindruck von dem Mann habe.

„Der Kerl gefällt mir nicht“, flüsterte er schon während der Verhandlungen seinem Nachbarn, dem Prinzen Solms-Braunfels ins Ohr. Aber der wußte ihn zu beruhigen: ,,Hoheit, es ist vielleicht das Fremde, Ungewohnte an dem Mann, das Sie abstößt. Er braucht nicht schlecht zu sein, weil er anders aussieht.“

Der Herzog von Gotha war nicht der einzige, dem der Fremde aus Texas nicht behagte. Bourgeois, der gerissene Hochstapler, merkte die Unterströmungen, die einen verborgenen Widerstand gegen ihn zusammenschwemmten. Doch seine überlegene Menschenkenntnis befahl ihm, ruhig zu bleiben und sich zu beherrschen.

Mit betonter Sachlichkeit gelang es ihm, die gegen ihn erhobenen Einwendungen abzuwehren; er wollte sein Ziel unter allen Umständen und mit jedem brauchbaren Mittel erreichen. Wer waren vor seiner Erfahrung diese kleinen Potentaten? Sie mußten ihm gefügig werden und den Grant am oberen Medina kaufen.

Er lächelte, weil ihm das Unsichere seiner Lage und die gespielte Sicherheit, mit der er den Herren gegenübertrat, eben jetzt wieder bewußt wurde. In seinen Reden vor der Versammlung hatte er sich mit dem Schein edler Menschenfreundlichkeit zu umgeben gewußt, und dabei war er berechnend und vorsichtig gewesen, wie nie zuvor in seinem Leben. Die Herren mußten seine Opfer werden. Der Kauf mußte zustande kommen, denn er sollte ihm auf lange Zeit alle Sorgen vom Halse nehmen. Nun wurde schon zwei Tage lang verhandelt, und immer noch war man zu keinem Abschluß gekommen.

In bohrender Unruhe schritt Bourgeois d’Orvanne den langen, roten Läufer auf und ab, bereit, jeden Augenblick vor die Versammlung zu treten und den Kauf zu unterschreiben. Mit seinem letzten Geld war er nach Europa gereist. Er setzte alles auf eine Karte.

Der Zauber, den das Wort ,,Texas“ in jenen Jahren nach Europa wehte, hatte auch ihn, wie so viele andere Glücksritter, angelockt. Er gehörte zu denen, die niemals säen und doch immer ernten. Im Lauf der Zeit hatte er sich überlegene Kenntnisse im Landbetrug erworben. Die unklaren und wenig geordneten Verhältnisse in Texas boten ihm dazu reichlich Gelegenheit. Viele Ansiedler, die ihm in die Hände geraten waren, nannten seinen Namen mit Schrecken und Abscheu. Tränen und Unglück bezeichneten die Spur seines unheilvollen Wirkens. Er liebte das große, gefährliche Leben und verstreute das Ergaunerte hemmungslos in alle Winde.

Von Schulden und gierigem Lebenshunger sollte ihn nun ein ganz großer Schlag mit einemmal befreien. Da ihm der Boden von Texas recht heiß unter den Füßen geworden war, kam ihm der Ausflug nach Europa sehr gelegen, denn die handfeste texanische Gerechtigkeit machte wenig Aufhebens mit Leuten seiner Art. Bäume und Stricke zum Aufhängen gab es genug.

Das Land hatte sich nach blutigen Kämpfen 1836 von Mexiko gelöst und selbständig gemacht. Freie Indianer lebten noch auf den weiten Grasflächen in seinem Innern. Aus der Spanierzeit war das Wort von „dem Garten der Welt“ in ihrem Gedächtnis geblieben. So hatten die das Land genannt. Leer, offen und wartend lag es hinter dem Golf von Mexiko. Behutsam und leise hob es sich aus dem warmen Meer und stieg über Sümpfe und Moräste langsam nach Westen in die Höhe. In weichen, flachen Wellen verlor sich die Weite grün und buschig am Rand des Himmels. Und der schob sich immer weiter hinaus und wanderte wochenlang vor dem Reiter her, der es wagte, in die wogende Grasflut der Prärie einzudringen. Zwischen den Sümpfen am Meer, in denen Verwesung und Fieber goren, und sagenhaft fernen Gebirgen im Westen lag „das rollende Land“.

Was der Norden Amerikas an Überflüssigen und Unsicheren ausspie, das verschwand spurlos in den grünen Wogen. Von der See her, über Neuorleans und Galveston tastete sich der weiße Mann aus Europa vorsichtig die Flußtäler hinauf. Armselige Ortschaften bezeichneten den Weg seines Vordringens. Jeder Haufe dürftiger Blockhütten nannte sich Stadt und prunkte mit einem glanzvollen Namen.

Die Urkraft des Beginnens, die Unruhe der Fremde in der uferlosen Weite jagte die Ankommenden von einem Ort zum andern. Der ,,gelbe Jakob“, so nannten sie das Fieber, und die unbarmherzige Natur trieben manchen wieder fort von der Stelle, an der er voll Hoffnung sein Leben neu zu beginnen suchte. Ungezählte starben oder fielen im kreischenden Kriegsgeschrei der Komantschen, wurden skalpiert, und ihre Knochen bleichten in der Prärie.

Doch der Strom der Einwanderer ließ nicht nach, Ameisenzügen gleich krochen sie von der Küste herauf. Wie groß war das Land eigentlich? Wieviele Menschen beherbergte es? Wo lagen im Westen seine Grenzen? Auf diese Fragen gab es keine genaue Antwort. Auf den Landkarten sah man noch große, weiße Flecke, viele, viele Tagereisen weit. Ein paar Indianerpfade, zwei, drei alte Reifewege aus der Spanierzeit wanden sich schmal und verschwiegen durch die endlose Weite der wogenden Grasmeere, durch raschelnde Eichenwälder und verloren sich in den Schluchten unbekannter Gebirge.

Unerschöpflich schien die Menge des Wildes in den Jagdgründen der Indianer. Das Land wartete auf den Pflug. Der junge Staat fing an, sein Gebiet, das er noch gar nicht genau übersah, planmäßig aufzuteilen. Am Schreibtisch, mit Lineal und Zirkel, Arbeitsscheuen, die Landhungrigen und Besitzgierigen, sie brachen auf nach Texas. Zu verlockend klang die Kunde, die von drüben herüberkam. Wie eine Seuche flog die Auswanderungslust über ganze Gegenden und entvölkerte sie.

Über Deutschland lag wie eine finstere Wolke die Angst vor zunehmender Verarmung und Verelendung. Wer arm war, wurde gefährlich.

„Armut ist wie ein schwelender Brand in einer gefüllten Scheune. Der muß ausgetreten werden. Deshalb fort mit den Armen und Überflüssigen“, sagten die Klagen. Ziellos, ohne Plan und klaren Blick fuhren die meisten über das große Wasser, und viele kamen um, verlassen und enttäuscht.

Bourgeois d’Orvanne blieb plötzlich stehen. Aus dem Saal hinter der hohen, zweiflügligen Tür hervor drang ein empörtes Durcheinander von Männerstimmen zu ihm heraus. Ihm war, als säße er auf einem scharfen Messer. Die Herren schienen noch lange nicht einig zu sein. Und die Aufgabe, die sie sich gestellt hatten, die deutsche Auswanderung von einem Punkt aus zu leiten und die Auswanderer in der Fremde planmäßig anzusiedeln, wurde immer schwieriger, je mehr man sich nach jahrelangen grundsätzlichen Erwägungen nun endlich der Durchführung und Verwirklichung der Pläne näherte.

Heute, am 25. März 1844, sollten die vorbereitenden Arbeiten zum Abschluß gebracht werden. Nach ermüdenden Widerwärtigkeiten, nach Rückschlägen und Irrtümern war es dem Adelsverein gelungen, mit einem einflußreichen Texaner in Geschäftsverbindung zu kommen. Denn für einen solchen hielt die Mehrzahl der Herren Bourgeois d’Orvanne. Sie glaubten, er verfüge wahrhaftig über ein Landgebiet, das Tausenden eine Heimat werden konnte. Herzog Adolf von Nassau, der die Verhandlungen führte, gab sich redliche Mühe, den Kauf zum Abschluß zu bringen.

Bourgeois d’Orvanne kam wieder in Bewegung. Ein Krampf zog ihm das Herz zusammen. Was sollte werden, wenn sich das Geschäft zerschlug? Er sah nach der Uhr. Drei Stunden lief er nun schon den Flur auf und ab.

„In Deutschland lernt man warten“, knurrte er aufgebracht vor sich hin. ,,Würden sie mich doch nur einmal noch zu Wort kommen lassen! Sie müssen einsehen, daß Landbesitz in Texas nicht des kleinlichen Nachweises bedarf, wie in dem bürokratischen Deutschland, wo jede Handbreit Boden ausgemessen und eingetragen ist.“

Samuel Houston​[3], der Präsident, hatte nach einer durchzechten Nacht mit offenen Händen Landlose ausgestreut. Bourgeois d’Orvanne erntete aus dem Segen einen sagenhaft großen Grant, über den er nichts weiter besaß als eben jenen Handzettel des Präsidenten. Was ihn als neuen Großgrundbesitzer drückte, war die Anweisung, das Gebiet bis 31. Juli 1844 zu besiedeln. Könne er die Frist nicht einhalten, dann fiele das Land an die Regierung zurück, so stand aus dem Papier.

Das aber hatte er dem Adelsverein verschwiegen. Die Herren mochten, wenn sie den Termin verstreichen ließen, sehen, wie sie mit der texanischen Regierung ins Reine kämen Das würde ja dann seine Sorge nicht mehr sein.

Aber noch war es nicht so weit. Man verhandelte noch immer und Bourgeois d’Orvanne lief weiter sorgenbeladen den roten Läufer aus und ab.

Hoch aufgereckt lehnte sich der Herzog von Meiningen​[4] über den Tisch und verschaffte sich mit seiner starken Stimme Gehör. Das allgemeine Gespräch verstummte.

„Es muß alles getan werden, den Frieden im Land zu sichern. Sollen die Bestrebungen verrannter Weltverbesserer in sich zerfallen, soll der Pesthauch des Kommunismus, wie ihn der Pfarrer Weidig in Hessen​[5] predigte, nicht alles und jeden vergiften, mit einem Wort, soll dem langsam andrängenden Umsturz der sozialen Verhältnisse entgegengearbeitet werden, dann gibt es nur ein Radikalmittel, die Auswanderung.

Ich rufe Ihnen das Wort des Aufrührers Georg Büchner​[6] aus dem Darmstädtischen ins Gedächtnis, das er vor zehn Jahren unter die Massen warf: ,Friede den Hütten; Krieg den Palästen!‘

Es ist auch heute noch ungeschwächt die Kampfparole gewisser Kreise, und mir scheint, als würde ihre Wirkung immer stärker. Fördern wir also die Auswanderung! Aber man darf ihr nicht freien Lauf lassen, man muß sie ordnen und lenken. Darin sind wir alle einig. Wer die Umschichtungen im Landvolk und in den Städten nur vom grünen Tisch aus betrachtet, dem mögen Gefängnisse, Arbeitshäuser, Polizei und Militär ausreichend erscheinen, die sozialen Wirken in ihren Auswüchsen niederzuhalten.

Aber glauben Sie mir, es rückt eine neue Zeit heran, die noch niemand in ihren letzten Auswirkungen übersehen kann. Es kommt ein Zeitalter der Dampfmaschine, das die Welt verwandeln wird. Werkstätten werden veröden und das Handwerk verarmen. Arbeitslosigkeit weiter Volksteile schlägt sich als Dauerzustand nieder. Dazu hatten wir in den letzten Jahren eine Kette von Mißernten zu tragen; Bauer und Arbeiter verschuldeten. In Hessen steht es besonders schlimm.

Die letzten Kräfte des an sich so gesunden Volkes versacken in Ohnmacht, Hoffnungslosigkeit und Verbitterung. Fremde Nutznießer saugen ihm das Mark aus den Knochen. Und die Opfer dieser Zustände? —Sie fallen dem Staat und den Gemeinden zur Last. Sie streifen zuletzt alle Hemmungen ab, begehen Verbrechen, verrohen und werden eine wachsende Gefahr für die menschliche Gesellschaft.

Solche Erscheinungen können nicht mit kleinlichen Maßnahmen bezwungen werden. Deshalb wollen wir die blinde, planlose Auswanderung zusammenfassen und ordnen. Das sind wir dem Volk schuldig. Es ist gut, aber man hat wenig getan, sein Selbstvertrauen und seine Lebensklugheit zu heben. Planlos laufen die, denen der Glaube an Heimat und Vaterland verlorenging, davon, in Länder, von denen man ihnen erzählte, daß dort Milch und Honig fließe. Das muß aufhören.

Ich bin der Meinung, daß wir zugreifen sollten. Entspricht das große Landgebiet in Texas auch nur zur Hälfte dem, was uns Herr Bourgeois d’Orvanne davon verspricht, dann können wir Tausenden helfen. Die vom Siedlungsausschuß unseres Vereins seit zwei Jahren vorbereiteten Maßnahmen zur Durchführung einer geschlossenen Auswanderung würden nach dem Kaufvertrag erfüllt werden. Die Zeit drängt. Ich bitte die Herren, nun zum Abschluß zu kommen.“

Der Herzog sah die lange Tafel hinunter und setzte sich.

„Gott sei Dank! Endlich das erlösende Wort“, rief der Prinz von Solms-Braunfels​[7] mit heller, durchdringender Stimme in das Gemurmel hinein, das den Worten des Herzogs von Meiningen folgte.

„Sagen Sie endlich Ja, meine Herren! Wer möchte sich den tausendfältigen Vorteilen verschließen, die das Projekt mit sich bringt. Unzähligen können wir in der neuen Heimat durch geschlossene Ansiedlung ihr Deutschtum erhalten. Deutsche Städte und Dörfer sollen in Texas die Flußläufe entlangwachsen und die Straßen säumen.“

Er stand auf. Seine Augen glühten. „Und die Tausende drüben über dem Meer werden das schaffen, wozu unsere Kraft im Vaterland für uns selber noch nicht ausreichte: einen geschlossenen, einigen deutschen Staat! Neugermania sehe ich entstehen im grünen Texas! Und der Segen, den ihnen der fruchtbare Boden freigebig schenkt, ihn sollen deutsche Schiffe uns herüberbringen, unserem Mangel abzuhelfen. Der Überfluß unserer Erzeugung an Waren und Werten wird dann als Entgelt hinübergehen.“

Er machte nach diesen aufgeregt gesprochenen Sätzen eine Pause und ließ seine leuchtenden Augen über die Männer schweifen. „Stehen wir nicht an einem Wendepunkt? Deutschland über dem Meer ruft und will werden! Wir sind bereit. Schließen wir den Kauf ab! Die Arbeit kann sofort beginnen. Ich brenne darauf, nach jahrelangem Planen und Besprechen nun endlich zum Handeln zu kommen.“

„Wenn das nur alles so einfach ginge!“ sagte mitten in die heißen Worte des jungen Solms hinein bedenklich Prinz Friedrich von Preußen. „Dann könnte man es mit Begeisterung allein schaffen. Aber mich drückt die Verantwortung, die wir auf uns nehmen, schwer. Gelingt das Werk nicht, so unterschreiben wir mit dem Landkauf das Todesurteil von Laufenden. Ist Bourgeois d’Orvanne ein Schuft, dann zeigt die Welt mit Fingern auf uns und wird mit Hohn nicht sparen. Als wir vor zwei Jahren den Grafen Boos Waldeck​[8] hinüberschickten nach Texas, damit er sich umsähe und Tuchfühlung nähme, da hörten wir nicht allzuviel Erbauliches. Seine Berichte waren kärglich, bis sie endlich ganz verstummten. Er blieb drüben und gründete sich eine eigene Farm. Es gelang ihm nicht, vom Staat ein größeres Gebiet für unsere Siedlungsabsichten zu erhalten. Was dem Grafen nicht gelang, das will uns jetzt dieser exotische Herr bringen. Vorsicht, meine Herren! Was hat der Mann eigentlich an klaren Besitztiteln in der Hand? Lächerlich wenig. Einen Zettel, den der Präsident von Texas unterschrieben haben soll, und eine dürftige Landkarte, in der mit Notstift ein großes Gebiet am Fluß Medina umrissen ist. Ist die Unterschrift echt? Was besagt die leere Karte? Es wurde vorhin betont, der Mann sei doch von altem, französischem Adel und würde es schon deshalb nicht wagen, uns hineinzulegen. Ist aber sein Adel echt?“

Prinz Friedrich von Preußen strich sich nachdenklich den Bart und kniff die Augen zusammen. „Man muß sich an die Wurzeln des fortschreitenden Pauperismus herangraben, Preußen wird vielleicht versuchen, überflüssiges Stadtvolk in den weiten Landgebieten seines Ostens unterzubringen. Fünfzig Jahre reichen nicht aus, die Verwirrung wieder auszugleichen, die Napoleon in Deutschland angerichtet hat. So schlimm wie in Hessen und Thüringen steht es bei uns noch nicht. Die Auswanderung wird zu einer Manie, die, wenn man sie nicht hemmen möchte, auch nicht gefördert werden sollte. Wie ein Fieber schüttelt sie das Volk. Ist es aber seine bösen Träume los, wenn man ihm ein besseres Bett verspricht? Ich warne! Krisen gehen vorüber. Man soll die romantischen Sehnsüchte von Schwärmern nicht leichtfertig unterstützen. Kann ein Staat gesund bleiben der solche Entvölkerungspolitik grundsätzlich betreibt?

Müßten wir nicht viel eher auch der Presse einen Maulkorb vorhängen, die die Verwirrung mit ihrem Geschwätz nur noch vergrößert? Vor kurzem las ich in einer süddeutschen Zeitung den Satz: ‚Während in Europa die Drohnen alle Vorrechte in Anspruch nehmen, gelten in Amerika nur die Bienen!‘ Solche Prägungen schlagen ein. Fleißige, verarmte Bürger, denen die Steuerlasten über den Kopf gewachsen sind, gesunde, aber verschuldete Bauern, fortschrittlich denkende Handwerker werden abgeschoben. Uns bleiben das Gesindel der Landstraßen, die unverbesserlichen Zuchthauskandidaten und die ewig Arbeitsscheuen. Man heilt den Schaden nicht mit Maßnahmen gegen die, die doch nur Opfer sind. Ich warne noch einmal!“

Er machte eine Pause und ließ seine ernsten Augen über die Versammlung streichen. Prinz Moritz von Nassau lachte und sagte: „Durchlaucht spielen wohl auf die Bedingungen der texanischen Regierung an, nach welchen nur sittlich einwandfreie, unbescholtene Leute drüben zuwandern dürfen? Das ist kein Grund zur Sorge. Jeder, dem wir über den großen Teich helfen, wird ein tadelloses Führungszeugnis in die Hand bekommen. Rein wie die Unschuld werden die Engel landen, die wir hinüberschicken.“

Er preßte die Finger übereinander, daß die Knöchel krachten.

„Der Staat ist keine Wohlfahrtsanstalt“, fuhr er höhnisch fort, wem er nicht paßt, der soll gehen. Und wer uns nicht gefällt, dem helfen wir hinüber. Es ist mit soviel vorsichtigen Worten um diese Dinge herumgeredet worden. Ich will sie endlich einmal klar aussprechen. Eine ganz einfache Rechnung ergibt, was zu tun ist: Wenn die Unterhaltskosten für gewisse Subjekte in Zuchthäusern, Gefängnissen und Arbeitsanstalten höher sind als dort die Ansiedlungskosten, dann wäre es Frevel, die Nutznießer des Staates dazubehalten. Fort mit ihnen! Man mag einige unter jeden Transport mischen. Fort mit allen, die am Staate zehren, ohne ihm zu nützen. Greifen wir zu, kaufen wir das Land des Herrn Bourgeois d’Orvanne. Wir haben das Direktorium für die Arbeit in Texas noch zu wählen. Gut, nehmen wir den Mann mit hinein und geben ihm einen bezahlten Posten. Dann haben wir ihn in der Hand und können ihn haftbar machen, wenn er uns übers Ohr gehauen hat.“

Der Vorschlag des Prinzen Moritz von Nassau wurde von der Mehrzahl der Herren gutgeheißen. Man einigte sich, den Grant zu kaufen und Bourgeois d’Orvanne eine Stelle im Direktorium anzutragen. Generalkommissar für Texas wurde der Prinz von Solms-Braunfels.

Zum geschäftsführenden Direktor in Mainz, dem Sitz des Adelsvereins, bestimmte man den Grafen Karl von Castell​[9]. Prinz Solms und der Franzose sollten mit aller Beschleunigung nach Texas abreisen, um die Unterbringung der ersten Transporte vorzubereiten. Die mußten das Siedlungsgebiet noch vor dem Anbruch des Winters erreichen, damit die Aussaat im kommenden Frühjahr sich nicht verzögerte.

Man rief Bourgeois d’Orvanne in den Saal. Schleichend wie eine Katze, betrat der schmächtige Mann den Raum. Eine Welle heimischer Freude flog über sein Gesicht, als er mit scharfem Blick die Versammlung musterte. „Sie sind auf den Leim gekrochen“, frohlockte es heiß in ihm.

Er verbeugte sich. Der Vorsitzende begann: „Herr Baron, die hohe Versammlung hat sich entschlossen, von Ihrem Angebot Gebrauch zu machen.“

D’Orvanne neigte sich tief und legte die rechte Hand aufs Herz. „Zehntausend Dollar, also die Hälfte des Kaufpreises, werden Ihnen nach der Unterzeichnung des Vertrages durch das Bankhaus L. H. Flersheim in Mainz angewiesen. Den Rest erhalten Sie nach der endgültigen Übernahme des Grants durch den Kommissar Prinzen Solms-Braunfels in Texas.“

Der Franzose wurde um einen Schatten bleicher. Er spürte ein Würgen hinter seiner weißen, festsitzenden Binde beim Schlucken, das den Hals hochstieg.

„Zehntausend?“ schoß es ihm durch den Kopf. ,,Nur die Hälfte? Dann ist die andere verloren; denn in Texas muß sich herausstellen, daß sie Wind gekauft haben.“ Ein trockener Husten zwängte sich ihm in die Kehle, doch faßte er sich sofort wieder.

„Danke särr, danke särr“, schnarrte er mit ausgedörrter Stimme und schlug die Augen nieder. Niemand bemerkte die Enttäuschung, die aus diesen Worten hervorklang und spürte etwas von der heftigen Gedankenarbeit hinter des Franzosen ledergelben Stirne, mit der er die Lage zu meistern suchte.

Graf Castell fuhr fort: „Das Geld wird Ihnen aber nur dann ausgezahlt, wenn Sie bereit sind, den Posten eines zweiten Kommissars in Texas zu übernehmen.“

Bourgeois d’Orvanne fuhr sich mit dem Finger hinter die Halsbinde. Er kam sich wie ein Gehenkter vor. Hatte er recht gehört? Jetzt mußte er seine Pläne augenblicklich umstellen; denn er hatte vorgehabt, nach der Auszahlung des Geldes schleunigst aus Mainz zu verschwinden. Äußerlich verriet nichts in dem lächelnden Gesicht etwas von dem, was hinter seiner Stirn vorging.

„Danke särr, eine große Ärre, danke särr“, knarrte seine Stimme, und er verbeugte sich wieder einige Male.

„Sie nehmen also unsere Bedingungen an und werden als Berater Seiner Durchlaucht des Prinzen Solms-Braunfels sofort nach Texas zurückreisen, die Expedition in den Grant begleiten und an unserem Vorhaben nach besten Kräften mitarbeiten. Dafür bietet Ihnen der Verein ein entsprechendes Gehalt und verschiedene Sicherheiten an, die im Kaufvertrag enthalten sind und die Sie vor der Unterzeichnung einsehen wollen.“

Bourgeois d’Orvanne hatte sich schon wieder aufgefangen. Über sein gelbes Gesicht flog ein verbindliches Lächeln. Die Herren legten es aus, als sei es eine Anerkennung ihres klugen Angebotes. Der Franzose aber drückte damit nur feine Überlegenheit aus, die ihm schon neue Wege zeigte, die unerwarteten Hindernisse zu überwinden. Jetzt kehrte er als Beauftragter des Mainzer Adelsvereins nach Texas zurück. Wer würde es unter diesen Umständen wagen, sich an ihm zu vergreifen?

„Oh, isch werrde macken eine särr gutte Arbeit an Verein, werrden sein särr content über mir. Isch sein glückelisch an disser carrière fameuse.“ Er machte dabei mit dem rechten Arm eine weitausholende Bewegung, die höchste Zufriedenheit auszudrücken schien.

Man reichte ihm den Kaufvertrag. Hastig flogen seine Augen über die Seiten.

Da er die Hauptpunkte kannte, waren ihm Nebensachen gleichgültig. Fieberhaft arbeitete sein Kopf; denn er mußte sich genügend Vorsprung schaffen, um sein Ziel trotz aller störenden Bedingungen des Vertrages doch zu erreichen. Blitzartig erinnerte er sich an die Bestimmung, daß alle in Deutschland geschlossenen Verträge in Texas keine Gültigkeit hatten. So griff er jetzt mit einer ausgesucht vornehmen Handbewegung nach der Feder und setzte seinen Namen großspurig unter den Vertrag. Ein wichtiger Abschnitt in der Entwicklung des Mainzer Adelsvereins war damit zum Abschluß gekommen.

„Und er ist doch ein Schuft“, sagte Herzog Ernst von Gotha zu sich selber; er hatte den Franzosen keine Sekunde aus den Augen gelassen.

Das war am 25. März 1844.

„Wissen Sie, Köchert, ich bin wirklich erschrocken über die kalte Offenheit, mit der Sie Ihre Geständnisse machen. Als hätten Sie nichts zu verlieren!“

Kirchenrat Koser drückte seine Stirn an die Fensterscheibe und kehrte dem Schulamtskandidaten Hermann Köchert aus Stedtfeld bei Eisenach den Rücken zu. Der junge Lehrer stand an der Tür und hatte die schmächtige Gestalt des geistlichen Herrn und das dämmerige Studierzimmer vor sich. Dünne Schwaden von Pfeifenrauch wogten in den Winkeln. Vor dem Fenster jagte ein wetterwendischer Apriltag einen Regenschauer nach dem andern vorüber.

Koser wandte sich um. Einen Augenblick lang stand sein Gesicht im Profil vor der Fensterscheibe, hager und mürrisch. „Ich warte auf ein Wort der Entschuldigung von Ihnen, Herr Kandidat. Haben Sie mir nichts weiter zu sagen?“

„Nein, nichts“, antwortete Köchert. Die Spannung stand wie eine überstraffte Saite zwischen den beiden Männern.

„Gut, dann wiederhole ich noch einmal die Punkte Ihres Geständnisses, wie ich sie der Regierung mitteilen werde.“ Er sah Köchert dabei mit harten Blicken an.

Sie haben zum Bürgermeister Ihres Schulortes gesagt, als er Sie zu regelmäßigem Kirchgang anhielt: ,Der liebe Gott wird einmal nicht die Hosenböden zählen, die auf Kirchenbänken durchgewetzt sind. Ich glaube, daß er sich das Herz eines Menschen ansieht und den ganzen Kerl. Christentum ist mehr als nur eine Feiertagsgewohnheit im Bratenrock.‘ Haben Sie in diesem Punkt etwas zu Ihrer Entschuldigung anzuführen?“

„Nein.“

„Dann erklärten Sie demselben Herrn, als Sie sich mit ihm über die sittliche Verwahrlosung unserer Zeit unterhielten : ,Schlechte Gedanken kommen viel öfter aus einem leeren Magen als aus verdorbenem Herzen. Ein gutes Essen wäre dem Hungrigen meist nützlicher als die beste Sonntagspredigt.‘ Haben Sie das gesagt?“

„Ja.“

„Ferner versuchten Sie in Ihrem Unterricht die unausgegorenen Gedanken über die sogenannte Entwicklung aller Dinge anzubringen. Sie wiesen hin auf den Wandel der menschlichen und tierischen Gestalt im Lauf der Zeiten. Das geschah wiederholt. Ich habe Beweise.“

Koser trat vor den jungen Mann. Der sah ihm offen in die zusammengekniffenen Augen.

„Wissen Sie, daß Sie damit gegen Gottes von Anfang an vollendete Welt gefrevelt haben, indem Sie sein gewaltiges Schöpfungswerk aus den Angeln zu heben suchten?“ Seine dünndrähtige Stimme zitterte bei den letzten Worten.

Köchert blieb ruhig. „Ja, ich weiß es. Aber das nimmt der Größe und Ehre Gottes nichts. Ich mühte mich nur um die richtige Einschätzung einer an sich sehr hübschen Geschichte aus dem alten Testament. Der Jude, der sie erfand, wird mir nicht böse sein, wenn ich heute andere Wege suche, Entstehen und Werden der Welt zu erkennen.“

Koser fuhr hoch. Seine Stimme überschlug sich. Er krallte die dürren Finger in den Rockauffchlag des Lehrers und versuchte, den jungen Mann zu schütteln. Aber der stand fest wie ein Pfahl.

„Halbbildung, Frevel!“ zischte er. ,,Mißbrauch von unklaren Erkenntnissen einer gärenden Zeit. Unkritisch nimmt der Unreife hin, was ihm nichtsnutziger Zersetzungswille zuträgt.“

Er sah Köchert mit bohrenden Blicken an. ,,Junger Mann, noch ist es Zeit zur Umkehr. Bereuen Sie Ihre Worte und versprechen Sie Besserung. Kehren Sie zurück in den sicheren Hafen des Glaubens!“

Köchert schob die Hand des Geistlichen von seinem Rockaufschlag herunter und sagte kühl: ,,Keinen Schritt kann ich zurück. Es liegen zuviel durchkämpfte Nächte vor meiner Erkenntnis.“

„Hören Sie auf!“ brüllte Koser entsetzt. „Gott wird Sie strafen in seinem Zorn. Die Kirche gibt kampflos keinen Millimeter von ihrer Substanz preis. Nun weiß ich genau, wer Sie sind, und verstehe auch, wie Sie dazu kommen konnten, in Gegenwart einiger Ihrer Kollegen in Eisenach über die Schriften jenes von der Hölle ausgespienen Hessen Georg Büchner zu sprechen und sogar daraus vorzulesen. Gott sei Dank! Es gibt noch aufrechte Männer mit einem felsenfesten Glauben. Warum taten Sie das? Die Zeiten sind ohne Ihr Zutun schlecht genug. Es gärt im Volk. Irgendwo reifen Entscheidungen. Die romantischen Sehnsüchte junger Leute nach einem einigen Deutschland, nach Kaisertum und völkischem Zusammenschluß verwirren den Unfertigen die Köpfe. Sie stehen im Dienst des Großherzogs. Anderes hat Sie nicht zu bekümmern. So ist es, Herr Köchert. Und nun werden Sie wohl selber nicht mehr auf eine feste Anstellung im Staatsdienst rechnen.“

Köchert ließ den Redeschwall über sich ergehen. Der Kirchenrat trat einige Schritte zurück an seinen Schreibtisch, nahm mit spitzen Fingern einen Zettel auf und sah den Lehrer hämisch an: „Und mit dem da setzten Sie Ihrem hochverräterischen Treiben die Krone auf.“

Er schwang den Zettel wie eine Fahne durch die Luft. „Die Gerechtigkeit hat mir das in die Hände gespielt!“

Seine dürren Finger hielten das zerknitterte Papier weit weg; er las mit spürbarem Ekel: ,,Denn die Schrift sagt: Was Gott vereinigt hat, das soll der Mensch nicht trennen; und daß der Allmächtige, der aus der Einöde ein Paradies umschaffen kann, auch ein Land des Jammers wieder in ein Paradies umschaffen kann, wie unser teueres Deutschland war, bis seine Fürsten es zerfleischten und schunden . . .“ und so weiter.

„Das deutsche Volk ist ein Leib; ihr seid Glieder dieses Leibes. Wenn der Herr euch ein Zeichen gibt durch Männer, durch welche er die Völker aus der Dienstbarkeit zur Freiheit führt, dann erhebt euch. Und der ganze Leib wird mit euch aufstehen. Herr, zerbrich‘ den Stecken unserer Treiber und laß dein Reich zu uns kommen, das Reich der Gerechtigkeit! Amen.“

Koser kniff seine dünnen Lippen hart aufeinander und sah Köchert voll Verachtung an. „Das haben Sie geschrieben?“ Er betonte jedes Wort.

„Ja, abgeschrieben“, antwortete Köchert trocken.

„Wieso, abgeschrieben?“—Kosers Augen blinzelten mißtrauisch.

„Diese Sätze stammen aus einer Flugschrift des hessischen Naturforschers Georg Büchner. Der Mann ist 1837 gestorben und kannte die tiefsten Röte des Volkes. Seine Worte werden lebendig bleiben unter allen, die sich nach Freiheit und Gerechtigkeit sehnen. Ich rechne mich zu ihnen. Deutschland soll frei, groß und einig werden; die Tyrannen —„

„Schwätzer! Schluß mit dem Unfug!“ Koser stampfte mit dem Fuß auf und warf den Zettel auf die Dielen. „Mensch, wissen Sie, daß Sie ein Hochverräter sind? Ein Aufwiegler gegen die von Gott gesetzte Ordnung! Gott hat den Staat so werden lassen, wie er ist. Und deshalb darf niemand ungestraft daran rühren!“

Er holte tief Luft und zupfte an seinem dürftigen Kinnbart. „Seht habe ich Sie ganz in meiner Hand. Ich kann Sie vernichten, wenn ich will.“ Er keuchte und holte wieder einige Male Luft. ,,Finden Sie kein Wort, aus dem ich aus Ihre Umkehr schließen könnte?“

„Tun Sie, was Sie glauben tun zu müssen“, antwortete Köchert mit fester Stimme.

Kirchenrat Koser besann sich. Irgend etwas hielt ihn zurück, das auszusprechen, was ihm auf der Zunge lag. Er hatte den Lehrer in die Knie zwingen und erniedrigen wollen. Das war ihm bis jetzt nicht gelungen. Köchert ließ sich nicht ein Haar breit aus seiner Haltung drängen.

„Köchert“, begann er nach einer Pause, „Sie sind ein hitziger, unklarer Mensch und tun mir leid; ich will Ihnen Bedenkzeit geben. Überlegen Sie sich alles noch einmal. Wenn Sie Einkehr halten und zu Recht und Ordnung zurückfinden, dann soll das, was wir eben erlebten, unter uns bleiben und keine weiteren Folgen für Sie haben.“

Er wollte ihm die Hand geben.

Köcherts bleiches Gesicht hob sich ein wenig. Unwirklich weiß stand es in dem düsteren Raum. Er trat einen Schritt vor und übersah die Hand des Geistlichen.

„Ich danke Ihnen, Herr Kirchenrat. Aber lassen Sie die Dinge laufen, wie sie laufen müssen. Ich brauche keine Bedenkzeit und bin bereit, alles zu tragen. Es wird für Deutschland nie etwas erreicht, wenn wir vor jeder Gefahr die Segel streichen und um eines persönlichen Vorteiles willen vom Weg abbiegen.“

Dem Geistlichen trat der Schweiß auf die Stirn. Er drehte sich um und sah wieder zum Fenster hinaus. Regenschauer peitschten an die Scheiben.

„Kann ich gehen?“ fragte Hermann Köchert schlicht.

Der Kirchenrat wandte sich um, ging hastig auf ihn zu und sah ihn mit stechenden Augen an. ,,Unglücklicher Mensch! Mir tut das Mädchen leid, mit dem Sie sich vor ein paar Wochen verlobten. Ich gebe Ihnen einen guten Rat: Für Leute Ihres Schlages ist kein Platz mehr in Deutschland. Wandern Sie aus! Sie gehören zu all den Überflüssigen, die hier nicht auf ihre Kosten kommen. Gehen Sie meinetwegen hinüber nach Texas! Dort wird der Staat Wolkenkuckucksheim gegründet. Vielleicht können Sie da noch etwas werden.“

Er lachte meckernd, beugte sich über seinen Schreibtisch und zog unter einem Stapel Akten eine Zeitung hervor. Die rechte Hälfte riß er herunter, faltete sie zusammen und drückte sie dem Schulamtskandidaten Hermann Köchert aus Stedtfeld in die Hand. „Das ist etwas für Sie. Und damit Gott befohlen.“

Er zeigte mit der Hand nach der Tür. Der Lehrer ging ohne Gruß hinaus.

Der Sturm riß dem Hinauseilenden die schwere Haustür aus der Hand, knallte sie zu und trieb ihn in die vom Regen triefenden Straßen hinaus. Köchert spürte das Zeitungsblatt in seiner Linken, schob es in die Rocktasche und schlug den Kragen hoch.

Die Erregung, die er vorhin mit aller Kraft niedergehalten hatte, brannte nun sengend heiß in ihm hoch. Die Gedanken überstürzten sich. ,,Auswandern“, hatte Koser zuletzt gesagt. Nach Texas? Wo lag das? Zunächst war ihm das Wort nichts weiter als ein leerer Klang, angetan mit dem Gefühl von Weite und Fremde. Köchert atmete schwer. Er kam sich ausgestoßen und einsam vor. Es fröstelte ihn. Mit der Schulmeisterei war es nun wohl aus. Was sollte werden? — Auswandern, hatte Koser gesagt. Das Wort fraß sich in seinem Gehirn fest. Er kannte manchen, der der Heimat in den letzten Jahren den Rücken gekehrt hatte. Bauern, Arbeiter, Handwerker, Gelehrte, viele, viele, die es satt hatten.

Ihm war der Gedanke noch nicht gekommen. Er hatte kämpfen wollen, um zu siegen. Und nun war er schon aus der Bahn geworfen. Aus einer Dachrinne sprang ein Guß Regenwasser auf seinen Hut und sprühte ihm ins heiße Gesicht. Er zog das Schnupftuch und trocknete sich ab. Warum waren die fort? Der Schatten Metternichs lag noch wie ein Alpdruck auf allen freien Geistern. Gesinnungsschnüffler standen überall umher, um jedes offene Männerwort, alle Seufzer und Flüchesdienst eifrig aufzufangen und der allmächtigen Polizei die Unsicheren in die Hände zu spielen. Auf Festungen und in Gefängnissen saßen die, die das ausgesprochen hatten, was alle drückte. Kirchliche Unduldsamkeit engte die Gemüter ein.

Wie eine Heerschar zog es aus den deutschen Staaten, sammelte sich in den Hafenstädten, zerbröckelte und verwehte wie Staub in alle Welt. Briefe kamen aus der Ferne und wußten Wunderdinge zu erzählen. Sie logen und übertrieben, weil es so schwer war, den Daheimgebliebene Enttäuschung und Unglück einzugestehen. Schenkte die Ferne den Sehnsüchtigen nicht alles, was sie noch zu hoffen und zu wünschen wagten? — Und dieser Glaube war stärker als alle Vernunft. Mit ganz feinen Fühlern schlich er sich jetzt auch in Hermann Köcherts Denken. Er wußte es nur noch nicht. Um einem neuen Regenschauer auszuweichen, trat er unter einen Torbogen.

„Ist das überhaupt noch ein Leben? Kommt man mit Offenheit und Ehrlichkeit wirklich voran? Geht es den Eigensüchtigen und Wendigen nicht besser?“

In der Not seines Herzens fand er keine klare Antwort auf diese Fragen. Ihm war, als stünde er sich selber gegenüber. Er mußte bitter lachen über das, was er sah: Einen entgleisten Schulmeister, mit einem Schädel voll hoher Gedanken, in einer jämmerlich verpfuschten Wirklichkeit.

„Bring’s in Ordnung“, hatte sein Bruder am Morgen verärgert zu ihm gesagt, ehe er sich auf den Weg nach Eisenach machte. „So darf das nicht lange mehr weitergehen. Und ehe du dein Amt nicht sicher hast, ist auch ans Heiraten nicht zu denken.“ Nun war alles aus.

Auch der Bruder hatte schwere Sorgen. Konnte Hermann nicht täglich vor ihn treten und das Erbe fordern? Diese Frage lag unausgesprochen zwischen den Brüdern. Der eine schwieg davon, weil er die Sorgen kannte, die er damit über den Hof brachte. Und der andere quälte sich in unaufhörlicher Unruhe, weil er fürchtete, das Geld könnte verlangt werden.

Die Sonne schob sich einen Augenblick lang zwischen den Wolken hervor und glänzte in den Pfützen und Rinnsalen. Köchert trat auf die Straße hinaus. Er breitete die Arme aus und sog die reine Luft ein.

„Das Geld? ich muß es haben! Je eher desto besser. Es hilft nichts, er muß dran glauben. Ein neues Leben will ich mir zimmern. Frei und unabhängig, mit Luise!“ Er blieb stehen. „Ja, mit Luise!“

Heiß floß es durch den fröstelnden Mann. „Und wenn es sein muß, gehe ich bis ans Ende der Welt mit dir.“ So hatte sie zu ihm gesagt, als er ihr seine Beurlaubung mitteilte. Ein neuer Windstoß fegte die Gasse herauf, vermischt mit Regen und Schnee. Er packte Köchert und trieb ihn die Häuser entlang. Das wunderlich verschnörkelte Schild über der Tür zum ,,Klosterkeller“ schaukelte quietschend im Wind. Köchert sprang die drei Stufen vor dem Wirtshaus hinauf und brachte sich vor dem Unwetter in Sicherheit. Neben dem schweren, grünen Kachelofen stand in der Dämmerung der getäfelten Gaststube ein Tischchen, einsam und abseits. Da ließ er sich nieder. Vorn am Stammtisch unter dem Fenster saßen schon ein paar Männer in eifrigem Gespräch. Als Köchert eintrat, fuhren ihre Köpfe herum. Sie warteten auf jemand.

Er ließ sich von der Wirtin ein Seidel Helles geben.

„Heute muß es aber doch nun endlich drinstehen“, sagte der Klempnermeister Sauermilch bedächtig.

„Wo nur der Konrektor bleibt?“ fragte Meister Bachmann, der Sattler. „Von ihrem Geschreibe in den Zeitungen und dem Gerede überall bin ich ganz wirrsch geworden. Man will doch einmal wissen, was nun eigentlich an der Sache ist. ,Annegret‘, hab’ ich zu der meinigen gesagt, ehe ich fortging, ,brauchst heute mit dem Mittagessen nicht auf mich zu warten, ich hab’ auswärts zu tun.‘“

Er lachte grimmig. Draußen auf dem Kirchturm am Markt schlug die Uhr zehn.

„Was will man machen, wenn die Weibsleut wie die Schießhunde hinter einem her sind und jeden Biergroschen nachzählen und ewig repetieren. Was hat’s so ein Junggeselle gut, wie Sie, Herr Akzessist, braucht sich nicht zum Frühschoppen von daheim fortzumogeln. Und dazu im wohlverdienten Ruhestand. Grüß Gott, das arme Handwerk, sage ich jeden Morgen. Hat sich was mit Ruhestand, Pension und — „

Die Tür flog auf. Konrektor Schäfer kam herein, in der Linken seine lange Pfeife, die Rechte schwang ein Zeitungsblatt.

„Ich hab’ mich verspätet“, sagte er etwas kurzatmig. „Aber es ging nicht anders, das Wetter, der Postrich kam viel später als sonst.“

Die Männer rückten zusammen und machten ihm Platz.

„So, nun wissen wir endgültig Bescheid, was an der Sache ist. Der Verein mußte doch einmal herausrücken mit einem klaren Programm; hier ist es!“ Er schlug auf die ausgebreitete Frankfurter Postamtszeitung.

„Also die Hauptsachen zuerst: Der ,Mainzer Adelsverein zum Schutze deutscher Auswanderer hat in Texas ein Gebiet von sechshundert Quadratmeilen, das sind elfhundertzehn Quadratkilometer, erworben. Darauf will er deutsche Ansiedler unterbringen. Sie sollen auf diese Weise einem besseren Los entgegengehen, wenn sie in wohlgeordneter Masse zusammengehalten werden und so drüben wieder eine neue Heimat finden. Auf jede Familie kommen sechshundertvierzig Acker.

Unverheirateten Männern über siebzehn Jahren trägt es dreihundertzwanzig Acker.

Jedes Los soll in einem Stück zusammenliegen. Um die Häuser herum müssen fünfzehn Acker eingezäunt werden.

Vor dem Abgang bekommt der Auswanderer sein Land schriftlich zugesichert. Er erhält es bei der Ankunft geschenkt. Der Boden wird endgültig sein Eigentum, sobald er drei Jahre darauf gewohnt hat. Vor Ablauf dieser Zeit gehören ihm ohne Einschränkung alle Erträgnisse.

Der Verein sorgt für gute, geräumige Schiffe zur Überfahrt, für gesunde und wohlfeile Nahrung. Dafür werden geringe Unkosten berechnet. An den Landungsplätzen erwarten Agenten des Vereins die Ankommenden. Dort stehen auch Wagen und Geschirre bereit, auf denen das Gepäck unentgeltlich an den Ort der Ansiedlung gebracht wird. Ebenso sichert der Verein die Ernährung während der Wanderung zu.“

Konrektor Schäfer verschnaufte ein wenig in seiner schnellen Rede. Den andern standest vor Verwunderung die Mäuler offen.

„Sache“, meinte der Marktapotheker. „Da möchte man noch einmal jung sein und mitmachen; was ist denn bei uns noch zu holen?“

Hermann Köchert hatten die hastig hingeworfenen Sätze des Konrektors wie Steine getroffen. Er fuhr auf unter ihrer Wucht und horchte, als galten sie nur ihm.

Schäfer hustete, brachte seine Pfeife wieder in Brand und fuhr fort: „An Ort und Stelle wird jeder Familie ein eigenes Blockhaus eingeräumt. In den geschlossenen Siedlungen errichtet der Verein Vorratshäuser und sorgt für Lebensmittel, Werkzeuge, Sämereien und Pflanzen. Bei Ankunft der Siedler sind vorhanden: Pflugochsen, Pferde, Kühe, Schweine und Schafe. Dies alles wird den Ankommenden zu viel geringerem Preis verkauft, als auf den amerikanischen Märkten, Fehlt es tüchtigen Auswanderern an Geld, dann gibt der Verein Vorschüsse, die vom Ertrag der ersten Ernten zurückzuzahlen sind. Die Erzeugnisse der Landwirtschaft können nach freiem Ermessen der Siedler an die Magazine des Vereins verkauft werden.“

„Das nenne ich Organisation“, meinte der Akzessist Weibezahl bedächtig. „Also, meine Herren, was ich immer gesagt habe: es steht nicht so schlimm um unsere Fürsten und Herren, wie man das heute meistens zu sehen beliebt. Ich meine die Herren Handwerker.“ Er schaute etwas höhnisch im Kreis um. „Wo finden Sie auf einem Haufen zusammen soviel guten Willen, Opfermut, Klugheit und Staatsraison? Die Herren wissen, was sie wollen. Ich meine, mit so einem Plan könnte man Deutschland wirklich helfen. Prosit, Herr Kandidat!“

Er hob sein Glas und wandte sich zu Köchert hin.  „In der Hitze des Gefechts habe ich Sie noch gar nicht bemerkt. Wir sind beim Auswandern. Nach Texas geht die Reise. Zunächst nur auf dem Papier. Kriegen Sie da nicht auch Lust?“

„Ja, ja, da möchte man schon —„

Köchert blieb mitten im Satz stecken, so sehr hatte ihn der Gedanke in Bann geschlagen. Zum zweitenmal drang ihm heute das Wort „Texas“ in die Ohren. Er hatte jedes Wort, das ihm vom Stammtisch her zuflog, aufgesogen. War er nicht jung und gesund? Luise würde mitgehen. Wie Wellen schlug es über ihm zusammen.

Der Konrektor berichtete weiter: „Der Verein sorgt für die religiöse und sittliche Erziehung der Kinder und errichtet Kirchen und Schulen. Ärzte, Apotheker und Krankenhäuser werden die Gesundheit der Auswanderer sichern. Im Mai reisen Seine Durchlaucht der Prinz von Solms-Braunfels und Herr Bourgeois d’Orvanne voraus, um drüben die notwendigen Vorkehrungen für Ankunft und Unterbringung der Siedler zu treffen. Der erste Transport soll im September dieses Jahres noch abgehen. Die Kosten mit Einschluß aller Ausgaben betragen für Familien sechshundert Gulden rheinisch und für Unverheiratete die Hälfte. Außerdem werden überall in Deutschland Listen ausgelegt, in die man sich mit Spenden einzeichnen kann, um auch unbemittelten Familien die Auswanderung zu ermöglichen. Der Verein veröffentlicht die Namen der Wohltäter in den meistgelesenen Blättern. Bankier des Vereins ist die Firma L. H. Flersheim in Mainz. Von dem Geld vollzahlender Auswanderer werden drei Prozent abgezogen für arme Siedler. Ausgestellt ist die Bekanntmachung am 9. April 1844 in Mainz. Heute haben wir den fünfzehnten. Nun kann’s also losgehen.“

„Das wird einschlagen“, meinte der Marktapotheker.

„Sechshundert Gulden, ich hab’s unterdessen ausgerechnet, das gibt dreihundertzweiundvierzig Taler. Ein schönes Stück Geld. Wer hat gleich so eine Menge beieinander?“ fragte Bachmann bedenklich.

„Da wird viel Geld aus Deutschland hinausfließen. Also kommt doch das Ganze eben nur denen wieder zugute, die Geld haben.“

„Bitte, hier steht’s anders“, fiel ihm der Konrektor in die Rede. „Von der Deponierung des geforderten Geldbetrages kann in besonderen Fällen Abstand genommen werden. Es ist also doch die Möglichkeit gegeben, auch mittellose Leute hinüberzubringen. Davon werden sicher recht viele Gebrauch machen.“

„Soviel Geld hab’ ich in meinem Leben noch nicht auf einem Haufen gesehen“, sagte der Schneider Sußdorf in Gedanken versunken, wischte mit dem Daumen am Rand seines Seidels hin und nahm einen langen Schluck.

„Aber Meister, das kostet doch alles Geld. Hören Sie, mein Lieber, was im einzelnen dafür geleistet wird.“

Der Konrektor rückte die Brille auf die Nasenspitze und las weiter: „Von diesem Geld berechnet der Verein für Überfahrt und Verköstigung sechzig Gulden. Für den Landtransport von der Matagordabai in die Kolonie auf Wagen und in Zelten zehn Gulden. Für ein Wohnhaus sechzig Gulden. Das Geld ist vor Antritt der Reise bei dem Bankhaus in Mainz einzuzahlen. Im Hafen bekommt dann jede Familie für Nebenausgaben fünfzig Gulden zurück und ein Lediger zehn Gulden.

Ich schätze, die Reise übers Meer wird sechzig bis neunzig Tage dauern. Das ist doch wirklich allerhand fürs Geld. Die Barschaft ist in den Händen des Vereins sicherer als wenn sie jeder einzelne behielte. Und dann glaub’ ich auch, daß die Sammlung viel einbringen wird. Staat und Gemeinden haben jetzt Gelegenheit, manches Sorgenkind loszuwerden.“

Der Stammtisch füllte sich. Immer mehr Männer schoben sich in die Runde. Der Rauch schwelte aus den Pfeifen, und Handwerkerfäuste lagen schwer auf dem Tisch.

Der Buchhändler Jakobi hatte eine Erdkarte geholt. Mit spitzem Finger beschrieb er die Reise. Er wußte manches von dem fernen Land zu erzählen. Und alle fuhren mit ihm hinüber nach Texas, sahen das blaue Meer und drangen hinein in die grüne Flut der Prärien.

Die Zeit verging. Hermann Köchert verwandelte sich. Eine große Sehnsucht begann in ihm zu brennen. Als fiele alles Vergangene von ihm ab, so stieg er aus dem Zusammenbruch am Morgen wie neugeboren ans Licht. Stand er nicht schon auf dem wiegenden Schiff? Er schloß die Augen, als blende ihn die Sonne. Seinen Arm hatte er um Luise gelegt. Über ihnen blähten sich die Segel. Das Schiff fuhr still nach Westen, nach Texas.

Am Nachmittag, auf dem Heimweg nach Stedtfeld, fand Köchert das Zeitungsblatt in seiner Tasche, das ihm der Kirchenrat in die Hand gedrückt hatte. Es war dieselbe Seite der Frankfurter Oberpostamtszeitung, die der Konrektor im ,,Klosterkeller“ vorgelesen hatte.

Festliches Maiwetter wärmte Deutschland nach einem April voll Sturm, Regen und Kälte. Hellblau und durchsichtig wie dünnes Glas lag der Himmel über der Erde. Im Hafen von Bremen rührte sich
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